Adventsweg 1. Station

Jesus begegnen – mit ihm gehen: „Aufbruch“  

Mt. 21, 1- 9: Einzug in Jerusalem

Predigt gehalten von Pastorin C. Henzler am 1. Advent in der Erlöserkirche Sindelfingen

Die Geschichte, die zum 1. Adventssonntag gehört, ist die Geschichte vom Einzug Jesu in Jerusalem. Ich möchte euch einladen zu einem Ausflug nach Jerusalem im Jahr 30 nach Christus. Es sind nur noch wenige Tage bis zum Passafest. An die 100 000 Menschen strömen zum Fest in die Stadt. Aus allen Himmelsrichtungen, aus allen Ecken und Enden des Landes kommen sie. Passa in Jerusalem – das muß man einfach erleben.

In den Straßen und Gassen ist ein Kommen und Gehen: Arme und Reiche, vornehme und einfache Bürger, Fischer vom See Genezareth und Kaufleute von den Küstenstädten, alt und jung – kurzum: alles, was Beine hat, ist unterwegs. 

Drüben, vom Ölberg her, nähert sich eine allerdings eine seltsame Prozession: Vorneweg reitet ein Mann auf einem Esel, daneben läuft das kleine Eselsfohlen. Er wird begleitet von einer Gruppe von Männern und Frauen, die allesamt keinen sehr vornehmen Eindruck machen.

Dann aber passiert plötzlich etwas sehr seltsames. Die Menschen, die auf dieser Straße nach Jerusalem hinein unterwegs sind, breiten ihre Mäntel auf dem Weg aus, schneiden Zweige von den Bäumen und streuen sie auf den Weg. 

Und der Mann reitet mit seinem Esel über diesen Teppich aus Kleidern, Mänteln und Zweigen. Wie ein König. Fast jedenfalls. Nur der Esel paßt nicht so ganz ins Bild.

Und auf einmal fangen die Menschen an zu rufen und zu schreien und immer mehr stimmen ein: „Hosianna, dem Sohn Davids – Gelobt sei der, der da kommt im Namen des Herrn! Hosianna in der Höhe“.

Rufend und singend erreicht der kleine Zug schließlich das Stadttor von Jerusalem und es hallt in den Straßen und Gassen der Stadt: „Hosianna, dem Sohn Davids! Hosianna in der Höhe!“

Am Ende der kleinen Krämergasse steht der alte Jakob und sieht dem Treiben zu, hört das Singen und das Geschrei. „Hörst du das“ sagt er zu seinem Sohn „hörst du was sie rufen? ‚Hosianna dem Sohn Davids‘. Was hat das alles zu bedeuten? Wen meinen sie damit? Was die da rufen, das ist heiß, das ist gefährlich. Besonders bei uns. Wenn die Römer das hören, die sind doch sowieso schon nervös. „Hosianna, dem Sohn Davids“! das ist der Ruf nach einem König, nach einem König, der das Volk Israel von fremder Herrschaft befreit und gerecht regiert. Du erinnerst dich doch auch an die alten Verheißungen in den heiligen Schriften, daß Gott seinem Volk wieder einen König schickt, den Messias, der Frieden bringt und Gerechtigkeit, der Heilung schenkt und Freiheit bringt für das Volk Gottes, für Israel. Darauf warten wir schon so lange ...“

Benjamin, der Sohn des alten Jakob, reckt sich, um ein bißchen genauer zu sehen, was sich da tut. „Ich weiß gar nicht, was du dich so aufregst Vater. Da ist nur ein Mann auf einem Esel. Ein paar Leute laufen hinter ihm her – aber sonst ist nichts. Irgendwie spinnen heut alle – „Hosianna dem Sohn Davids“, na, also, wenn das dem Mann auf dem Esel gelten soll. Ich weiß nicht. Ein schöner König wär das!“ 

„Was sagst du da – er reitet auf einem Esel?“ 

Ganz aufgeregt unterbricht Jakob seinen Sohn. „Auf einem Esel?“ „Ja“ antwortet Benjamin „aber was ist denn da so besonders dran?“

„ Sagt der Tochter Zion, sagt den Menschen in Israel: Siehe, dein König kommt zu dir. Er ist friedfertig und er reitet auf einem Esel ...“ leise murmelt Jakob die Worte aus dem Propheten Sacharia vor sich hin. 

„Also, jetzt mach aber mal einen Punkt, Vater. Ein König auf einem Esel – ich bitte dich, sei so gut. Wer auf einem Esel reitet, kann doch nichts besonders sein, jeder Bauer, jeder Fischer hat einen Esel! Es wird irgend so ein dahergelaufener Tunichtgut sein und den Esel hat er womöglich noch geklaut!“

„ Ein Tunichtgut – ganz genau“ läßt sich da plötzlich eine Stimme vernehmen. Die beiden haben nicht gemerkt, daß Rabbi Jonathan, ein Schriftgelehrter und Synagogenvorsteher, zu ihnen getreten ist. „Der da“ sagt er und deutet auf den Mann auf dem Esel „der da, das ist dieser Jesus aus Nazareth, der schon seit einiger Zeit für Aufregung im Volk sorgt. Wunder soll er angeblich vollbracht haben, Kranke geheilt und sogar Tote auferweckt. Na ja, das Volk glaubt viel. Viel schlimmer aber ist, was er für Reden hält. ‚Das Reich Gottes ist nahe herbeigekommen‘ sagt er und behauptet von sich, Gottes Sohn

zu sein. Manche aus dem einfachen Volk halten ihn sogar für den verheißenen Messias! Aber glauben Sie mir, meine Herren, seine Tage sind gezählt. Wir werden schon dafür sorgen, daß ihm das Maul gestopft wird!“

„Ich habe aber von einigen gehört, denen er wirklich geholfen haben soll“ erzählt Jakob. Und erst gestern angeblich, in Jericho, da soll er zwei Blinden das Augenlicht wieder geschenkt haben ...“.

„Papperlapapp“ schnauzt Rabbi Jonathan. „Sie werden doch nicht auf solche Märchen hereinfallen, mein lieber Jakob. Immer schön vorsichtig sein, immer schön bei der Sache bleiben. Schönen Tag noch.“ Der Rabbi verabschiedet sich.

Nachdenklich sieht Jakob ihm hinterher. 

Er hat von Menschen gehört, deren Leben durch die Begegnung mit diesem Jesus total verändert worden ist. Zachäus, der Zöllner von Jericho zum Beispiel. Aus dem Betrüger von einst war ein wohltätiger, gewissenhafter Beamter geworden. 

Und von einer Frau hatte er gehört – sie war in flagranti beim Ehebruch ertappt worden. Die Pharisäer und Schriftgelehrten hatten sie in den Tempel geschleift, damit sie dort gesteinigt wird. Jesus sagte zu ihnen: „wer von euch keine Schuld in seinem Leben hat, der soll den ersten Stein werfen“. Da waren sie alle kleinlaut gegangen. Und am Ende hatte Jesus der Frau die Vergebung ihrer Schuld zugesprochen „und nun geh, lebe weiter – aber sündige von jetzt an nicht mehr!“

Von einem Aussätzigen wußte Jakob, den Jesus geheilt hatte und von der Frau, die von einem bösen Geist besessen gewesen war und die  befreit worden war. Alles Menschen wie ich, dachte er bei sich. Jesus ist offenbar für uns kleinen Leute da. Für uns, die sonst nicht viel gelten. 

Die Prozession mit Jesus an der Spitze ist mittlerweile an Jakob vorbeigezogen – weiter in die Stadt hinein. „Wie werden die Menschen von Jerusalem dich empfangen, Jesus?“ überlegt Jakob „Was werden die Menschen mit dir machen? Werden sie dich ablehnen - das was du sagst und tust, so wie unser Rabbi Jonathan? Oder bist du ihnen egal, sind sie skeptisch? Oder werden sie auf dich hören? Dir glauben? Glauben, daß du von Gott gesandt bist. Mit dir zusammen aufbrechen und ihr Leben verändern? Und die Welt verändern?

Wie will ich dich empfangen, Jesus?“

Und mir ist, als ob sich der alte Jakob jetzt umdreht zu mir und mich fragt: „Und du? Was wirst du mit diesem Jesus tun? Hast du dir das schon überlegt?“

Die Geschichte vom Einzug Jesu in Jerusalem steht in den Evangelien natürlich am Beginn der Passionsgeschichte – sie ist Teil völlig gegensätzlicher Ereignisse: erst der Einzug mit Jubel und Trubel und drei Tage später der Tod am Kreuz mit Schimpf und Schande.

Aber diese Geschichte hat doch auch etwas mit der Adventszeit zu tun. Advent ist eine Zeit der Erwartung – der Erwartung dessen, was kommt. Erwartung von dem, der kommt. Die Geschichte erzählt, wie Jesus Einzug hält – und bringt damit auf den Punkt, daß er im Advent auch bei uns, bei mir Einzug halten möchte. Sind wir bereit, diesen sanftmütigen König, der auf einem Esel einreitet, zu empfangen? Sind wir bereit uns auf seine Art der Macht und  Gerechtigkeit einzulassen, auf seine Sanftmut und seine Friedfertigkeit?

Abschätzend und skeptisch stehen manche vielleicht und beobachten das Ganze aus der Ferne. Sie hören das Hosianna-Rufen und sehen die Begeisterung der Menschen. Aber eigentlich geht sie das alles nichts an. Eigentlich halten sie von alledem nichts.

So mag es manchen Menschen mit Advent und Weihnachten auch gehen. Natürlich kann man sich dem ganzen Trubel und Lichterglanz um Weihnachten und Advent nicht entziehen, die Tradition des Festes der Liebe hält sich – aber so wirklich hat das nichts mit ihnen selbst, mit ihrem Leben zu tun. Der, der da kommt, kommt nicht zu ihnen.

Wenn wir aber den Schritt wagen und aufbrechen – weg von der skeptischen Beobachtung, weg vom distanzierten Betrachten hin zu einem echten Fragen, zu einem echten Auseinandersetzen mit diesem Jesus, mit dem, was er gelehrt, gesagt und getan hat: wenn wir dahin aufbrechen, dann lassen wir ihn hinein in unser Leben. 

Wollen wir uns wirklich auf ihn einlassen?

Sind wir bereit, seinen Weg der Liebe, des Dienens und Da-Seins für andere mitzugehen? Seinen Weg, der nicht über Höhen aber sehr in die Tiefe führt?

Ja natürlich – so antwortet einer jetzt vielleicht ganz schnell. Sind wir uns aber auch bewußt, was das bedeutet? Es bedeutet ziemlich sicher, daß das Leben nicht so bleiben kann wie es ist. Nichts mehr von wegen „ich will so bleiben wie ich bin“. Jesus einlassen bedeutet Lebensveränderung, Aufbruch zu neuen Ufern.

Wenn ich mich auf diesen König einlasse, werde ich auf einmal auch nicht mehr so leicht einstimmen können in das Geschrei von Krieg und Vergeltung sondern von Frieden reden müssen. Da kann ich dann auf einmal nicht mehr so einfach meine Wut auf einen andern pflegen, sondern muß Schritte zur Versöhnung gehen. 

Da werde ich mich plötzlich nicht mehr so bestimmen lassen dürfen von Geld und Besitz sondern auf einmal andere Dinge wichtig finden: Liebe zum Beispiel, Hoffnung und Glaube. 

Da werde ich mich vielleicht auch einmal zu Wort melden müssen und meine Meinung sagen zum Weltgeschehen um mich her und werde nicht mehr länger der bequeme, friedliche Bürger sein, der zu allem Ja und Amen sagt.

Und ich muß wahrscheinlich auch anfangen, die Menschen um mich herum und auch mich selbst mit neuen, anderen Augen zu sehen. 

Wollen wir den König des Friedens und der Gerechtigkeit in unser Leben einlassen, mit ihm zusammen aufbrechen  – und Weihnachten, dem mensch-gewordenen Gott entgegen gehen? Wollen wir ihm begegnen im Advent? 

Auch wir als Gemeinde? Da kann es aber dann sein, daß auch nicht alles so bleiben kann, wie es ist. Da kann es sein, daß uns vielleicht plötzlich Menschen in den Weg geschickt werden, deren Gesellschaft wir uns freiwillig nie ausgesucht hätten.

Sind wir offen für sie:

für Jugendliche, die unbequem sind weil sie uns und unseren Glauben hinterfragen,

für Menschen, die keine kirchliche Sozialisation haben und unseren Betrieb vielleicht ein bißchen durcheinander bringen, 

für Kinder, die mit ihrem Lachen und ihrer Fröhlichkeit unsere Gottesdienste vielleicht ein bißchen lauter machen,

für alte Menschen, die uns ein Stück an ihrer Lebensgeschichte teilhaben lassen und ein wenig von unserer Zeit beanspruchen.

Für Jesus sind diese Menschen wichtig. Es könnte sein, daß wir ihn aussperren, wenn wir sie aussperren, es könnte sein, daß wir an ihm vorbei gehen, wenn wir sie links liegen lassen.

Geschichte:

„Ein Farbiger wünschte, in eine New Yorker Gemeinde aufgenommen zu werden. Der Pfarrer war reserviert. ‚Tja!‘ sagte er ‚da bin ich nicht sicher Mr. Jones, ob es unseren Gemeindegliedern recht wäre. Ich schlage vor, sie gehen erst mal nach Hause und beten darüber und warten ab, was ihnen der Allmächtige dazu zu sagen hat.‘ Einige Tage später kam Mr. Jones wieder. Er sagte: ‚Herr Pfarrer, ich habe ihren Rat befolgt. Ich sprach mit dem Allmächtigen über die Sache und er sagte zu mir: „Mr. Jones, bedenke, daß es sich um eine sehr exklusive Kirche handelt. Du wirst wahrscheinlich nicht hineinkommen. Ich selbst versuche das schon seit vielen Jahren, aber es ist mir bis jetzt noch nicht gelungen.“‘ 

„Wie soll ich dich empfangen“ – so singen wir in diesen Tagen sicher irgendwann einmal. Wir brauchen nicht unsere Kleider auf den Weg zu legen und Palmzweige zu streuen. Wir sollten Jesus einfach hineinlassen in unser Leben und es zulassen und auch erwarten, daß er etwas verändert, daß etwas aufbricht bei uns, damit unser Leben und unser Alltag etwas von ihm widerspiegelt und weitergibt. Ich wünsche uns allen eine spannende, an Aufbrüchen reiche Adventszeit.
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